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Vorwort


Die Menschen, die aus Idealismus in den Jahren nach der Katastrophe den Fachverband für Kunstpädagogik gründeten, hinterließen Spuren. Die Dokumente, die sich in mühevoller Detailsuche auffinden ließen, sind teils Erinnerungen ehemaliger Schülerinnen oder Schüler, teils ehemaliger Kollegen, aber auch Akten in den verschiedenen Archiven. Vor allem aber stellten auch die Nachfahren aus ihrem Besitz vieles von dem zur Verfügung, was hier zitiert oder gezeigt werden kann. Ihnen gilt mein besonderer Dank für das entgegengebrachte Vertrauen.


Die Jahre nach 1945 wurden von den hier besprochenen Menschen als Jahre der Krise, der Neuorientierung nach dem Desaster der NS-Zeit angesichts eines in jeglicher Hinsicht völlig zerstörten Landes erlebt. Diese, auf den Bereich ihrer Profession, der Kunstpädagogik, gerichteten Selbstfindung ist gleichsam beispielhaft für die Erfindung eines neuen, eines besseren Deutschlandes, der Bundesrepublik auf den Trümmern eines untergegangenen „Reiches“.


Ohne die Corona-Pandemie wäre es nicht zu dieser Recherche gekommen. Diese Krise und die sich anschließenden politischen Ereignisse prägen das Land nachhaltig. Es sind, so gesehen, auch Jahre, in denen sich Krise an Krise reiht. Die Schockwellen all dieser Ereignisse beeinflussen selbstverständlich die Sicht auf jene Menschen, deren Einsatz in einem Verband weiterlebt, der ebenfalls von all diesen aktuellen Krisen nicht unbeeinflusst bleibt. Es sind vielfältige Notizen, die durch Nachrichten aus den unterschiedlichsten Medien, persönlichen Gesprächen, Emails und sonstigen Hinweisen aus meinem persönlichen Umfeld Eingang in den folgenden Text gefunden haben. Vieles davon lässt sich recherchieren; Quellenangaben dazu werden nicht immer gemacht, da das eigentliche Thema dieser Recherche den vorgestellten Personen gilt. Subjektive Wahrnehmungen gingen hier zu vergangenen wie auch zu aktuellen Ereignissen mit in die Schilderungen ein. Das gilt für die Informationen, die mir zugänglich wurden wie für meine Wahrnehmung der unterschiedlichen Zusammenhänge. Diesen Informationen wurde nichts hinzugefügt, kein Detail frei ersonnen.


Im Dienste der barrierefreien Lesbarkeit werden die gültigen Regeln der Rechtschreibung auf der Basis der Empfehlungen des Rates für deut sche Rechtschreibung befolgt. Auch der Verzicht auf Fußnoten geschieht im Dienste des Leseflusses, um eine aus dem Hin und Her zwischen Text, Fußnoten und Quellenangaben resultierende Lese-Odyssee zu vermeiden. Im Übrigen bewegen wir uns hier teilweise im Bereich sensibler Informationen, so dass vereinzelt auch aus rechtlichen Gründen eine konkrete Angabe der Quelle problematisch wäre.









Coronistan


Mai 2020. Pfingstsonntag, das Wetter lädt zu Unternehmungen ein. Eine Waldwanderung mit Einkehr? Die Sonne scheint, doch fast alle sitzen fest. Für viele ist es wie ein U-Bootaufenthalt. In der Dose eingesperrt. Das U-Boot scheint sich durch Gelee zu pflügen, kommt nicht vom Fleck. Planungen generell nur noch unter Vorbehalt. Kein Waldspaziergang, das Land legt sich selbst Fesseln an, wir leben in Coronistan. Wohl dem, der einen Garten hat.


Vieles wird in der Folge an Erinnerungen einfließen. Vieles steht aber schon jetzt, Ende Mai nach über zwei Monaten „Maßnahmen“, fest. Bereits in den ersten Apriltagen ist klar: Die Teilhabe am sozialen Leben zu unterbinden, wird psychosoziale Folgen haben, nachzulesen online bei der Gesellschaft für Bildung und Wissen unter „Corona und der Kunstunterricht“. Im Pfalzklinikum Klingenmünster wird eine deutliche Steigerung der Suizid- und Suchtgefährdungen diagnostiziert. Es wird rund zwei Jahre dauern, bis diese Folgen die Politik zu beschäftigen beginnen. Irgendwann wird sich niemand mehr an die Chronologie der sich teils widersprechenden Maßnahmen erinnern, an „Aha-Regeln“, Ausgangssperren, Selbsttests in Schulen, Komplett-Isolation selbst von sterbenden Senioren, Joggingverboten in den Abendstunden – ab welcher Uhrzeit durften gleich fremde Autos nicht mehr in Gebieten mit hoher Inzidenz geparkt werden? Stimmt, wir lernen neue Vokabeln, werden zu Halbvirologen fortgebildet.


Überall gelten andere Regeln; die Kommunikation wird zum Debakel. Irgendwann später werden bestimmte Personengruppen für die Impfungen „priorisiert“, und das Impfzentrum Mainz erfährt die Neuerungen aus der Presse, wie ich im Telefonat erfahre. Die Bundesländer überbieten sich gegenseitig in Absurditäten – Coronistan, eine Teilrepublik von Absurdistan? Man versucht zu erklären, befindet sich allseits im Experiment. Ende Mai 2020 überwachen Roboterhunde schon seit Wochen den Abstand von Spaziergängern in Parks von Singapur, an der Stuttgarter Uni wird ein Algorithmus kreiert, der ermittelt, wann Corona-Beschränkungen in welchem Maß notwendig sind. Ein Großteil der sich für zivilisiert haltenden Welt eigenbrötelt vor sich hin. Unsplendid isolation.


Schule? Viele sind erschöpft nach teils durchgängigen 60 – 70 Stunden – Wochen mit viereckigen Augen, Schülerinnen und Schülern in einem halben Dutzend digitaler Medien nachjagend, um sie mit irgendeiner digitalen Leine die Schule nicht vergessen zu lassen. In dieser Phase, die gestandenen Kollegen „jeglichen Spaß an der Arbeit ausgetrieben“ hat, beschließen einige, die ich kenne, bei nächster Gelegenheit in den Vorruhestand zu wechseln. Wir verlieren über den normalen Aderlass hinaus gute Lehrkräfte, die ihren Beruf mit Herzblut ausüben, die nun gehen wollen. Mehrere meiner ehemaligen Schüler geraten in Depressionen, mit denen sie noch Jahre später kämpfen. U-Boote, denen der Treibstoff ausgegangen ist. Bevor die Reise eigentlich losgeht, stecken sie im Gelee fest. Karriereende, bevor sie gestartet hat.


Da hatte es doch bereits 2013 ein Pandemie–Planspiel gegeben, das wie eine erschreckend hellsichtige Vorwegnahme der Corona-Pandemie wirkt. Der Vorwurf, warum man daraus keine sachdienlichen Schlüsse gezogen habe, verebbt. Die bereits 2013 in der „Risikoanalyse Pandemie durch Virus Modi - SARS“ völlig unkritisch als „Mittel zur Eindämmung“ genannten Schulschließungen werden unreflektiert verordnet. Absurde Szenarien wie der so genannte „Parallelunterricht“, bei dem eine Lehrkraft zwischen zwei Räumen hin- und herrennt, um eine Lerngruppe „parallel“ zu unterrichten, werden ebenfalls erprobt. Die Anleitung zur materiellen Weltaneignung durch das auch ästhetische Arbeiten mit Material entfällt fast vollständig. Werʹs trotzdem macht, verstößt damit gegen die Vision steriler Sauberkeit von Werkzeug oder treibt noch mehr selbstausbeuterischen Aufwand. Schwundstufen pädagogischen Wirkens. Im Nachhinein stellen wir fest: Deutschland kommt auf 183 Tage coronabedingter Schulschließungen, Schweden auf 31.


Die Kommunikation gerät zum Debakel, findet gesellschaftlich teilweise gar nicht mehr statt. Nicht miteinander. Aneinander vorbei, letztlich gegeneinander. Die Pandemie verstärkt den bereits vorher existierenden ideologischen Tribalismus. Familien erleben das Auseinanderdriften; anderen Gemeinschaften wie Nachbarschaften oder Kollegien ergeht es ähnlich. Ein Teil der Gesellschaft fühlt sich nicht mehr wahrgenommen und wendet sich zunehmend abseitigen Meinungen zu. Zum ersten Mal in der Geschichte der Bundesrepublik wird massiv in die Grundrechte der Bürger eingegriffen. Warum gerade das in den so genannten „neuen“ Bundesländern überhaupt nicht gut ankommt, will wiederum vielen in den „gebrauchten“ Bundesländern nicht in den Kopf. Das dem Wort „Systemrelevanz“ innewohnende Gift für die individualistischen Visionen der so Aussortierten wirkt. Blockade in der Wahrnehmung. Blockade gegenüber anders Denkenden. Das Aneinandervorbeireden wird lauter, der Tonfall gereizter. In einem (?) Kollegium werden Kolleginnen bei der Schulleitung denunziert, weil sie es mit den „Hygieneregeln“ nicht so genau nehmen. In der grenznahen Pfalz werden Besitzer französischer Autos wüst beschimpft, sie würden „die Pest“ nach Deutschland bringen. Das Land gerät aus dem Takt. Liegen gelassene Themen werden gerne vom politischen Rand aufgesammelt; Wahlergebnisse werden das zukünftig belegen. Wird all das wirklich jemals aufgearbeitet? Jenseits der scheinbar weisen Voraussicht, „dass wir einander wahrscheinlich viel werden verzeihen müssen“?


Pfingsten 2020, eigentlich schon mitten drin in dieser grotesken Phase also keine Wanderung. Ich beschließe an jenem 31. Mai, das damals bei mir lagernde Archiv des BDK Rheinland-Pfalz genauer zu sichten. Nach einigen Stunden des Durchblätterns von Leitz-Ordnern lese ich mich fest: In einem BDK-Brief von 1983 (6. Jahrg./ Heft 22/83) beschreibt Otto Martin, ehemaliger Landesvorsitzender, die Gründungsgeschichte des BDK Rheinland-Pfalz. Plötzlich bin ich hellwach: In circa drei Wochen wird der Landesverband 70 Jahre alt! Zwei Vorhaben drängen sich als Notwendigkeit auf. Ein Treffen mit allen noch lebenden, gesunden Altvorsitzenden in Bad Kreuznach, im Ort der Gründung, wird in der Folge organisiert und kann im September 2020 stattfinden. Das zweite Vorhaben ergibt sich aus der dürren Liste der Gründungsmitglieder in jenem BDK-Brief (Abb. 1). Genannt werden zehn Dienstbezeichnungen zu zehn Familiennamen, dahinter eine Ortsanga be, vermutlich der Dienstort. Ach ja, wir schreiben das Jahr 1950: Die Kolleginnen sind also am „Frl.“, an der Bezeichnung Fräulein zu erkennen. Wer waren diese zehn Menschen, die sich da in einem auch seelisch verwüsteten Land zusammentaten, um einen Verband zu gründen?
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Abbildung 1, Namensliste der Gründungsmitglieder





Neben der Liste der „Zehn von Bad Kreuznach“ liegt von elf weiteren Personen das Einverständnis mit der Gründung vor. Davon sind allein sechs aus Trier, von wo die Kunsterzieher gemeinsam bereits in einem empörten Schreiben an das Ministerium gegen Stundenkürzungen im Fach „schärfsten Protest“ erhoben hatten (an die Landesregierung Rheinland-Pfalz am 17. 1. 1950). Die Schulleiter der höheren Trierer Schulen schrieben im gleichen Sinne separat an das Ministerium.


Zehn Namen also, nicht alphabetisch sortiert, keiner erkennbaren Hierarchisierung unterliegend. Das erscheint zufällig, vielleicht in der Reihenfolge der Unterschriften bei der Gründungssitzung. Dies hat den Vorteil, vergleichsweise chaotisch bei der Recherche vorgehen zu können. Mehr als drei parallele Suchen sind mit dem sonstigen Alltag nicht leistbar. Es wird schwer, den Überblick zu behalten: Emails werden geschrieben, ich mache meinen gedanklichen „Haken“ hinter die Sache und merke teils Monate später, dass ich keine Antwort erhalten habe. Die letztlich viereinhalbjährige Arbeit zu dieser Liste bedingt immer wieder Unterbrechungen, teils aus beruflichen, teils aus privaten Gründen. Gedanken werden neu sortiert, zumal das aktuelle Geschehen um uns herum nicht ohne Folgen bleiben kann.


Nach so langer Zeit wird es nicht ohne Lücken und Leerstellen gehen. Vieles wird als Frage bei dieser „Verbandsarchäologie“ offen bleiben müssen. Eigentlich wird es auch weniger um den Verband als um die Menschen gehen, die ihn gegründet haben. die Erlebnisse jener Menschen zu bagatellisieren, welche die dramatische „Zeitenwende“ nach 1945 zu absolvieren hatten. Moral als politische Verpflichtung, ein Denken in klaren Lagern. Es ist die Welt vor der Erfindung der Currywurst, vor dem Sendestart des Fernsehens. Es ist die Welt einer sich rasant steigernden Mobilität und analog dazu verlaufenden Bedeutung des Films in den zahlreich werdenden Kinos.


Ein Ordnungsruf vorab: Was glaube ich denn, finden zu müssen? Was erwarte ich; habe ich etwa Hoffnungen bei dieser Suche? Bei Menschen, die anno 1950 im Berufsleben der Kunsterziehung stehen, muss man zuallererst festhalten, dass sie Kinder ihrer Zeit sind. Eine Tendenz zur Akzeptanz autoritärer Figuren und vielfach traditionsbedingte Einschätzungen gehören in jene Welt der jungen Bundesrepublik, zu der eine stramme Gegenposition zu allem, was „kommunistisch“ klingt, ebenso gehört wie die Notwendigkeit innerer Kontinuität für das eigene Ich. Wer heute von „Zeitenwende“ redet, läuft Gefahr, die Erfahrungen,


Es ist also mit biographischem Material zu rechnen, das den Entrüstungsreflex späterer Generationen auslöst – ob begründet oder nicht, bliebe abzuwarten.


Zuversicht bringt der Gedanke, dass sich zehn Gleichgesinnte aus freien Stücken am 25. Juni 1950 auf den Weg nach Bad Kreuznach machen, um etwas Neues im positiven Sinne mitgestalten zu können. Nach den Jahren der Entfremdung, des Hasses auf den Trümmern jenes mentalen Gefängnisses des untergegangenen „Reiches“ eine bessere Zukunft zu bauen, dem Land wieder einen Takt zu geben.


In der Folge fällt ein Begriff, der mir gefällt: die „Werft“ als Bezeichnung des Raumes, in dem sich die Puzzleteile sammeln, in den sie geworfen werden. Gedanken, Zitate, Telefonprotokolle, Ideen für weitere sich aufdrängende und zu klärende Fragen werfe ich zunächst auf ein Blatt Papier und dieses im Anschluss auf einen der sich bildenden Stapel. Es sind Hunderte solcher „Schnipsel“. Es ist die Abwandlung des Zettelkastens, ein raumgreifenderer Begriff. Wieder einmal lässt sich beim Prozess des Sammelns, Einsortierens und letztlich Schreibens beobachten, wie grundsätzlich anders dieser Prozess im Vergleich mit der reinen Bildschirmarbeit ist. Texte, einzelne Gedanken werden nicht linear heruntergescrollt, Dateien nicht nacheinander angeklickt, umformuliert und montiert. Der Blick ist eher vergleichbar mit dem auf die aus ungezählten Krimis bekannte Arbeitsfläche der „Profiler“. Auf eine Wand werden dort Einzelbeobachtungen zur Tat geklebt oder gepinnt, wo sich durch Verschieben und neues Anordnen am Ende jene Struktur ergibt, die zum Motiv und zum Täter oder zur Täterin führt. Der Bildschirm wäre zu klein dafür. In meiner „Werft“ ist die Orientierung eine ähnlich nicht-lineare. Auch hier müssen die Einzelteile erst zueinander finden. Ich muss gestehen, der Begriff der „Werft“ taugt auch nur mit einem Augenzwinkern – veritable Schiffe sollten im Sinne der Betriebssicherheit eher in einem linear verlaufenden Prozess gebaut werden.









Wilhelm Baier


März 2022, die Suche nach Zugängen zu den bislang ins Auge gefassten Personalien stockt. Da ich bei den aktuellen Recherchewegen auf der Stelle trete, beschließe ich mich zusätzlich um W. Baier zu kümmern. Hier habe ich raschen Erfolg, der Mann ist in Worms nicht vergessen, hat Spuren hinterlassen. Ich lande im Handumdrehen bei einem ehemaligen Lehrer, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, die Erinnerungskultur nicht nur an seiner ehemaligen Schule mit Leben zu füllen. Durch ihn werde ich an einen noch lebenden Kollegen von W. Baier, vor allem aber auch an ehemalige Schüler vermittelt. Den offiziellen Weg vernachlässige ich anfangs, denn hier scheint sich die einmalige Chance zu bieten, Informationen gleichsam aus erster Hand zu erhalten. Mehrere Telefonate folgen, deren Ergebnisse im Folgenden nur teilweise eingearbeitet werden – zu groß ist die Zahl der teils liebenswürdigen Anekdoten. Eine Nummer wähle ich mehrfach erfolglos, dann am 8. September 2022 erreiche ich den ehemaligen Schüler und späteren Freund von W. Baier. Seine lebhaften Erinnerungen sind nicht nur voller Sympathie, sondern er kann mir den Familiennamen der Tochter und den Wohnort „irgendwo bei München“ nennen. Am selben Abend mache ich die Telefonnummer ausfindig, führe ein langes Telefonat mit der Enkeltochter. Wenige Tage später erreicht mich das allererste Bildmaterial zu einem Mitglied jener Gründungsgeneration.


Wilhelm Baier wird am 21. Januar 1902 als Sohn eines Masseurs, der laut Wormser Adressbuch von 1918 ein „Orthopädisches Turninstitut und Massage“ betreibt, geboren. Laut handgeschriebenem Jahresbericht zum Abitur 1920 am Eleonoren-Gymnasium, in das er 1911 eingetreten ist, steht als „Berufswunsch: Oberlehrer“. Einer seiner Lehrer soll nach dem Abitur bei einem Glas Bier zu ihm gesagt haben: „Und mit Ihren Gaben wollen Sie ein simpler Zeichenlehrer werden!“ W. Baier ergänzt die Anekdote in der Festschrift des Gauß-Gymnasiums zum 200. Geburtstag von C.F. Gauß, er sei „allerdings viel mehr geworden als ein s.Z., ein „Kunsterzieher“ nämlich.“


Ab 1920 studiert er in München das „höhere Zeichenlehramt“, daneben Kunstwissenschaft, Pädagogik und Philosophie. Seinen Abschluss macht er 1925/26. „Ueber freie Kinderzeichnungen trieb ich spezielle Studien in Verbindung mit praktischer Arbeit im Gustaf-Britsch-Institut in Starnberg. An der Arbeit der Münchner Beratungsstelle für schwererziehbare Kinder nahm ich 1½ Jahre lang teil.“ So beschreibt er seine letzte Münchner Zeit in einem undatierten Lebenslauf Ende der 1940er Jahre.


Da er als Hesse keine Chance hat, in den bayrischen Staatsdienst zu gelangen, die Lehrerlaufbahn aber dem künstlerischen Prekariat vorzieht, so Baier später gegenüber einem seiner Schüler, geht er 1927 nach Sensburg (heute Mrągowo) in Ostpreußen, wo er an verschiedenen Schulen, auch in den höheren Klassen einer Volksschule unterrichten wird. Im gleichen Jahr heiratet er, seine Katharina stammt auch aus Worms. Um den preußischen Anforderungen zu genügen, macht er neben der Unterrichtstätigkeit eine Lehre zum Tischler. Die erfolgreich abgelegte Gesellenprüfung gilt als einem Werklehrerexamen gleichwertig. Hilfreich ist diese Qualifikation allemal und so baut er an seiner Schule das komplette Werkstattmobiliar, viele Jahre später natürlich auch Möbel für das eigene Haus in Pfiffligheim. Seine dauerhafte Übernahme in den Schuldienst zieht sich hin, „1932 waren die Verhandlungen über meine feste Anstellung fast abgeschlossen, doch wurde ich sofort nach der „Machtübernahme“ so heftig angegriffen, daß ich erst am 1. Okt. 1936 preußischer Studienrat werden konnte“, so W. Baier in seinem Lebenslauf. Seinen dortigen Schulleiter beschreibt er später Schülern gegenüber als „echten, aber gerechten Nazi“, der ihm nicht zuletzt wegen seiner Fähigkeiten als Tischler offenbar wohlgesonnen ist. Ein Freund soll ihm geraten haben, in die SA einzutreten, um die Beförderung vom Assessor zum Studienrat voranzubringen – die Familie hat zu diesem Zeitpunkt bereits zwei Söhne. Er tut es, ihm wird allerdings bald wieder der Austritt wegen „unbotmäßigen Verhaltens“ nahegelegt. So die Erinnerungen ehemaliger Schüler an seine Erzählungen. Die Familie verharrt also bis 1936 im schulischen Prekariat. Zwischenzeitlich hält er in der Arbeitsgemeinschaft der Junglehrer Lehrgänge über neuzeitlichen Zeichenunterricht ab.


Die Masuren, Ostpreußen, sind zur Heimat für W. Baier und seine Familie geworden. Seine Tochter, die in der Zwischenzeit geboren wird, erinnert sich, dass bereits ein Grundstück für ein Haus ausgesucht gewesen sei. Offenbar empfindet er seine Herkunftsregion als einengend, in all den Nachkriegsjahren zeigen sich vielfältige Hinweise auf die tiefe und dauerhafte Identifikation mit der gewonnenen Heimat der Masuren, das Fremdeln mit Worms. „Ich gehöre ja eigentlich an die Schule in Sensburg“ schreibt er am 11. Januar 1957 an den Maler Norbert G. Hartmann. Nach dem 2. Weltkrieg hält er Kontakt zu einem ehemaligen Sensburger Schüler, der als Goldschmiedemeister in Düsseldorf lebt. Ich frage mich nicht nur bei diesem Einzelfall, wie man sich damals wiedergefunden hat, nach Flucht und Vertreibung, erinnere mich daran, dass meine Eltern ihre Trauzeugen, Flüchtlinge aus Bessarabien, Jahrzehnte nach jener Hochzeit im Jahre 1947 Hunderte von Kilometern vom Trauort entfernt beim Einkaufen in einem Supermarkt wiedertreffen. Einladungen zum „West- und Ostpreußenabend“ erhält Baier noch 1961, wie ich dem „Beifang“ entnehmen kann. Er liest „Das Ostpreußenblatt“, aus dem er einen Artikel vom 31. Juli 1960 ausschneidet. Die Baiers nehmen an Treffen der „Landsmannschaft Ostpreußen“ der Kreisgruppe Worms teil und auch die „Sensburger Heimatbriefe“, die von Zeit zu Zeit gedruckt erscheinen, gelangen zu ihnen. Hinweise auf Revanchismus, Verharren im ewig Gestrigen? Nein, man kann seine Herkunftsregion verlassen, um andernorts eine Heimat zu finden, der man sich verbunden fühlt. Und man kann unter dem Verlust dieser Heimat lange leiden, muss man in die Herkunftsregion zurück. Das geht jenseits jeglicher politischer Forderungen. Nachempfinden können das vermutlich nur Menschen, die mehrere Heimaten gehabt, vergleichbare Verlusterfahrungen in ihrem Leben gemacht haben. Von einer abgehobenen Warte darüber zu urteilen, ist natürlich leichter.


Der Anfang vom Ende in Masuren beginnt 1939. W. Baier wird eingezogen und ist bis Mai 1945 fast ununterbrochen Soldat bei der Luftwaffe. Noch 1945 beteiligt er sich an der Herausgabe einer Soldatenzeitung, wie er Emil Preetorius am 23. September 1955 mitteilt. Zeichnet er für diese? Wir wissen es nicht. 1945 Flucht, Vertreibung. Wovon viele der ähnlich Betroffenen über viele Jahre zu schweigen hatten, kommt mit den Berichten seit dem 24. Februar 2022 wieder hoch. Butscha etc. ist wohl nicht zu „kontextualisieren“ wie die Ereignisse anno 1945. Vor der Flucht gelingt es Katharina Baier wenige Kisten mit persönlichem Hab und Gut aus Ostpreußen herauszuschicken, vermutlich nach Worms zu ihrer oder der Familie ihres Mannes. Sie flieht mit den Kindern nach Goslar, wo W. Baier nach seiner Entlassung aus der Kriegsgefangenschaft wieder zu seiner Familie stößt.


Die Ankunft der ostpreußischen Kinder in Worms ist wohl auch nicht so ganz einfach. So wird die Tochter wegen ihrer schwarzen Wollstrümpfe von den Mitschülerinnen kritisch beäugt – offensichtlich fühlt man sich dort modisch „weiter“. Wie heutige Teenies miteinander umgehen, wenn eine nicht ins Bild der anderen passt, kann man fast täglich in den Medien mitlesen. Die „Willkommenskultur“ in den Jahren nach 1945 grenzt Flüchtlinge oftmals aus und begünstigt so vermutlich auch nicht die Begeisterung der Eltern zurückgekehrt zu sein. Man ist vermutlich nur froh, überhaupt heil entkommen und hier angekommen zu sein.


Ab dem 26. Oktober 1946 unterrichtet er am späteren Gauß-Gymnasium Worms die Fächer Zeichnen und Werken und wird die Schule nicht mehr wechseln. Rasch wird er zu den Arbeitsgemeinschaften der Junglehrer als Fachmann für Kunsterziehung herangezogen. Er ist an der Pädagogischen Akademie in Worms tätig, wo er für die spätere Bildhauerin Ursula Enseleit entscheidende biographische Weichen stellt. „Sie gehören nicht hierher. Sie müssen den Weg der Kunst gehen“ gibt er ihr in den Tagen der BDK-Gründung 1950 den freundschaftlichen Rat, so ihre Erinnerung in einem Brief an Baier vom 29. November 1961. Sie bekommt in der Pädagogischen Akademie einen „Klumpen“ Terra Sigillata geschenkt und erlebt Baiers Zuspruch. „Immer wieder muß ich denken, wie es sich doch fügte, daß Sie beide, denen mein Ostpreußen unlösbar ans Herz gewachsen ist, „das alles“ für mich tun“ schreibt Enseleit, die selbst aus Ostpreußen stammt, am 6. November 1962 an die Baiers.


W. Baier ist und bleibt rührig, übernimmt einzelne Vortragsabende an der Volkshochschule sowie für einen Kunsterzieher nicht unübliche Aufgaben wie etwa das kalligraphische Gestalten von Grußkarten im Kollegium, fährt mit Klassen ins Schullandheim, so etwa nach Föhr. „Bazi“, so sein Spitzname bei Schülern, wird gerne als Schnurrbartträger erinnert, was ihn schon rein optisch vom sonstigen damaligen männlichen Lehrkörper abhebt. Mit ca. 60 versucht er sich - erfolglos - an der Fahrprüfung. Die nach Worms gewechselte BDK - Kollegin Schürg bietet ihm mitunter die Mitnahme in ihrem Auto an. Sie kennen sich da bereits seit über zehn Jahren, verkehren auf dem Postweg per „Sie“. Er bleibt passionierter Radfahrer, hat 1962 offenbar noch keinen Telefonanschluss. Aus heutiger Sicht wundert man sich etwas, wie all das im Folgenden Geschilderte organisiert werden kann, wenn selbst Telefonanrufe nicht möglich sind. Allerfrühestens mit der Geburt des ersten Enkelkindes 1962 gibt es eine Veranlassung, sich um einen Telefonanschluss zu bemühen – vorher ist Baier bestenfalls über das benachbarte Bekleidungsgeschäft erreichbar. Seine vielfältigen Kontakte können ihn direkt also nur postalisch erreichen. Er ist das, was man heute einen Netzwerker nennen würde, umtriebig, „positiv prägend“ und stets bereit, Dinge auszuprobieren. Der Rückseite eines Dokuments ist zu entnehmen, dass er Gartenbilder seiner Schüler ungefragt einem Verlag einreicht. In „Garten und Landschaft. Hefte der Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst und Landschaftspflege“ wird dann tatsächlich eine der Bleistiftzeichnungen abgedruckt. Ob er hier persönliche Kontakte spielen lassen kann, ist nicht klar ersichtlich.


Baier, über dessen Familienausflüge es heißt: „Der Dehio war immer dabei“, wird von einem ehemaligen Kollegen als „geselliger und scharfsinniger Beobachter“ erinnert. Er ist Mitglied in der „Werkgemeinde“ und ab 1964 im Germanischen Nationalmuseum Nürnberg, bietet eine freiwillige Werken – AG in der Schule an, versucht mit Matisse und Picasso seinen Schülern „die moderne Kunst nahezubringen“. Als Standard-Augenübung für Proportionen und Perspektive heißt es zu Beginn eines jeden Schuljahres gerne: „Wir zeichnen einen Stuhl“ - ein genaues Besprechen sowie die Dokumentation der sich anschließenden Fortschritte gehört dazu. Einer seiner ehemaligen Schüler erinnert sich, ihm seien „feste Striche lobenswert“ erschienen. Ein anderer, heute ein renommierter Heimatforscher, ist Baier „ewig dankbar“ für dessen spontane Idee bei der Gestaltung seines Ex Libris, nennt ihn den „Ideengeber für das Logo“, das er heute noch verwendet.


Irgendwann sind seine Kinder aus dem Haus, haben studiert und eigene Familien. Kommt er zu Besuch, so fragt er stets: „Na, habt ihr was?“ Er meint Dinge zum Reparieren. Er liebt diese Arbeiten und hat sich daheim in seiner Garage sein „Reich“ ausgestattet, wo er diesen und anderen Arbeiten nachgeht. Ich werde später auf diese Anekdote zurückkommen.


Dem Wunsch der Alliierten, ein demokratisches Umerziehungs-Programm für Erwachsene anzubieten, folgen die rasch nach dem 2. Weltkrieg wieder entstehenden Volkshochschulen in der Regel nicht. Vielerorts ist man der Ansicht, Politik gehöre nicht dorthin, und es sei Aufgabe der VHS, etwa akademische Themen in Vortragsreihen und Kursen auf die Ansprüche einer nichtakademischen Klientel herunterzubrechen. W. Baier scheint von dieser Aufgabe überzeugt zu sein.


1948 steigt er in diese Vermittlungsarbeit der VHS Worms ein: „Deutsche Graphik der Dürerzeit“ heißt sein erster Kurs dort, der einen Hinweis auf das liefert, was ab dem Wintersemester 1952/53 folgen wird: Über zehn Jahre wird er eine Reihe mit dem Titel „Zeitgenössische Graphik“ leiten. „An Hand der Originale wird dieser Kursus die Probleme der Graphik erörtern“ heißt es im VHS-Programm, und Baier wird stets für Einzelausstellungen von einem Monat Dauer um Originale bitten. Zur „Normalausstattung“ gehören mindestens 40 graphische Originalblätter, evtl. Druckstöcke, Werkzeuge, ein Lebenslauf, Artikel und Rezensionen, ein Portraitphoto. Letzteres erbittet er als „möglichst ungestellte Liebhaberaufnahme ohne Starblick“ (so von Hermann Sturm am 7. 8. 1960), als unverstellten Blick auf den sich nicht verstellenden Künstler. Zum Teil schneidet er die Unterschriften aus den Briefen, legt sie in den Vitrinen aus, um sie später wieder in die Briefe einzukleben.


Zu Gerhard Gollwitzer, den er früh für seine Reihe gewinnt, entsteht rasch eine die Familien verbindende Freundschaft, die sich in teils verballhornenden Anreden und ulkigen Briefen dokumentiert. „Gege“, wie Gollwitzer im Schriftwechsel fortan häufig heißt, ist oft genug Vermittler und gibt u. a. auch Hinweise auf gute Studenten in Stuttgart, die es lohnt auszustellen. Viele Kontakte stellt Baier selbst her. Es entsteht mit den Jahren ein riesiges Netzwerk, in dem man nützliche Informationen, Adressen, Namen etc. austauscht. Teils wird auch das gesamte familiäre Umfeld der Künstler angesprochen, um Leihgaben zu ermöglichen. Oft genug bereiten auch private Treffen oder eher offizielle Besuche, bei denen er seine Absichten und Interessen erläutern kann, die Leihgaben vor. Naturgemäß verfolgt er parallel mehrere potenzielle Leihgeber, zumal immer wieder Ausstellungstermine durch äußere Umstände unmöglich werden.


Das kommt mir bekannt vor, erinnert an die diesen Texten zu Grunde liegende Recherche. Vor allem in der ersten Zeit versuchte ich, mehrere „Eisen ins Feuer zu legen“, zwei oder drei Namen parallel zu verfol gen, da nie klar war, wann und ob ich mit Nachforschungen Erfolg haben würde. Mitunter vergingen Monate, bis Klarheit herrschte, ob eine Spur weiterführte oder nicht. Die Biographie des W. Baier ist hierfür das beste Beispiel, denn erst im Sommer 2024 kommt es zu einer Übergabe eines Konvoluts von sechs Leitz – Ordnern, die den Rückblick auf diese wohl einzigartige VHS-Reihe ermöglichen. Ich fahre hierfür nach Oberbayern und bin zu Gast bei der Tochter und einer Enkeltochter von W. Baier. Das Vertrauen in jemanden zu setzen, den man eigentlich nicht kennt, erlebe ich hier, und dieses hat wiederum eine Parallele in der Offenheit, mit der die Künstler auf Baiers Anfragen reagieren.


Was dennoch im Rückblick erstaunt, ist die oftmals spontane Bereitwilligkeit, mit der die unterschiedlichsten Leihgeber alles Mögliche von der „Amtsgraphik der Bundespost“ über Linoldrucke, Aquarelle, Radierungen, Zeichnungen aller Art, Holzstiche, Porzellan- und Silberplaketten, Tapetenentwürfen und solchen für Zigarettenwerbung bis hin zum Bühnenbild – Modell versenden. Einzigartige Werke werden vertrauensvoll dem Paketdienst anvertraut. Immer wieder kehrt Baier zum Ausgangspunkt Graphik zurück, öffnet allerdings auch stets das Angebot für die weitergehenden Verwendungsmöglichkeiten.


Die „Allgemeine Zeitung“ vom 4. April 1956 hält fest, es sei „eine unverdrossene, stille Arbeit“, der Baier hier nachgeht. Ja: Unverdrossen, still und vor allem akribisch! Er legt voradressierte Postkarten für die Rückantwort bei der ersten Anfrage in seine Briefe. Alles wird eingeheftet und sorgfältigst archiviert. Selbst die Briefumschläge der Leihgeber werden säuberlich abgeheftet, alles in der chronologischen Reihenfolge all der ungezählten Briefe, Karten, Kataloge, Zeitungsausschnitte etc.. Teilnehmerlisten und Anwesenheitsprotokoll sind etwa für das Wintersemester 1955/56 erhalten. Jedes eingehende Telegramm, schlicht alles wird dokumentiert und in letztlich fünf prall gefüllten Aktenordnern abgeheftet. Nur wenige eher unsortierte Schriftstücke finden Eingang in Ordner Nr. 6. Formulieren die Leihgeber Bitten, dann notiert er teilweise daneben mit Bleistift ein knappes „erledigt“. Vermutlich bringt er auch erst nach seiner Pensionierung bzw. in der letzten Phase seiner Dienstzeit diese Ordnung in die Materialberge. Offensichtlich ergänzt er seine Unterlagen bis zu seinem Lebensende am 8. November 1983. Viele Kon takte werden weiterhin gepflegt, so dass sich z. B. private Grußkarten und andere Dokumente späterer Jahre an den passenden Stellen finden.


Insgesamt kann er für die allwöchentlichen VHS-Abende rund 90 Künstler und Künstlerinnen gewinnen. Otto Dix, Gerhard Marcks, A. Paul Weber, Otto Pankok schicken ihm Leihgaben, daneben der durch sein Niederegger-Logo bekannt gewordene Alfred Mahlau – von besonders bleibender Erinnerung für die Familie. Der längst in die USA emigrierte Fritz Kredel wird gewonnen, und Josef Hegenbarth wird posthum gewürdigt – Baier korrespondiert mit dessen Witwe in Dresden wegen der Leihmodalitäten. Sigmund von Weech, Emy Roeder beteiligen sich ebenso wie der völlig in Vergessenheit geratene Ernst Krieg. Die Zeichen der damaligen Gegenwart spiegeln sich in den offensichtlich nie veröffentlichten Bildern von „Der Atomsoldat“ des Gerhard Oberländer. W. Baier fragte damals selbst, „ob man dafür einen Verlag findet“ (an Oberländer am 19. 11. 1959). Er organisiert die Übernahme der Graphik-Ausstellung „Krieg“ mit Originalen von Jacques Callot, Francisco Goya, Otto Dix und Käthe Kollwitz von Ludwigshafen nach Worms. Ohne Kommentar, ohne auffindbare Ankündigung endet die Reihe im April 1965, zwei Jahre vor seiner Pensionierung mit einer Ausstellung der „Grillenpresse“. Deren Versandkiste wird mit einem Vorhängeschloss gesichert und der Schlüssel dazu mit separater Post verschickt, ein wohl einmaliger Vorgang.


Fast immer wird versucht, Exponate auch zu verkaufen, und hin und wieder schickt Baier Geld einfach in der Versandkiste zurück. Offiziell sind Ausstellungsobjekte auch während des Versandes zwar über das Kulturinstitut der Stadt Worms versichert – so stets seine Beteuerungen gegenüber den Leihgebern. Er misstraut aber offenbar der dadurch suggerierten Sicherheit und nimmt Originale in einem großen Pappumschlag mit nach Hause. Er steigt, diesen vor die Brust gepresst, die steile Altbautreppe in seinem Haus hoch und versteckt die Pappmappe unter einem Tisch, unter dem er als gelernter Tischler eine Sicherungsvorrichtung eingebaut hat, damit die Mappe nicht herunterfallen kann.


In all den Jahren gibt es einen einzigen nennenswerten Zwischenfall: Ein Diebstahl, der die Kriminalpolizei beschäftigt und der Leihgeberin, der in Stuttgart lebenden Asta Ruth-Soffner in einem Brief vom 9. März 1956 die Bemerkung entlockt: „Immerhin gibt es Enthusiasten. Wunderbar!“
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Abbildung 2, Baiers Archiv der Künstlerkorrespondenzen
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Abbildung 3, Ausstellung Hans Meid, Heylshof Worms Feb.-März 1954





Hin und wieder gibt es kleine Versandschäden, die Reaktionen hervorrufen. Josef Weisz mokiert sich am 16. September 1956 offensichtlich angesichts eines Eselsohres über die Kundschaft: „Noch empfindlicher aber als Papier sind die bibliophilen Sammler, die Altes auch mit Wurmlöchern ankaufen, bei Neuem aber sich an kleinen Fältchen stoßen.“ Er kannte die speziellen Käufer von Kunstdrucken...


Nicht immer gelingen die geplanten Ausstellungen. Am 31. April 1956 schreibt Baier an J. Weisz: „die Zerstörung der Stadt ist eben so gründlich, daß wir nur einen einzigen netten und repräsentativen Raum für Ausstellungen zur Verfügung haben.“ Gemeint ist der Heyl-Hof. Wenig später steht wegen Umbau- und Wiederaufbauarbeiten kein Ausstellungsraum zur Verfügung, so dass etwa A. Paul Weber nicht ausgestellt werden kann. Verschiedentlich fordern die „Weihnachtsverkaufsausstellungen“ den raren Platz für ihre Zwecke ein. Schloss Herrnsheim, das 2.OG des neuen Rathauses sowie das neue Haus der Kulturinstitute folgen als Räumlichkeiten, in denen die Exponate ihren zeitlich befristeten Platz finden können.


W. Baier erfährt viel Sympathie in den Briefwechseln, lang anhaltende Freundschaften scheinen so zu entstehen. Die schon erwähnte Asta Ruth-Soffner lädt ihn ein und schreibt am 9. Februar 1956: „Ich finde es nämlich sehr schön, dass sich mal jemand überhaupt um meine Arbeit kümmert. Hier tut das nämlich niemand.“ In der Antwort am 20. Februar kommt prompt die Gegeneinladung. Mitunter entschuldigt er sich dafür, dass er Einladungen nicht annehmen kann. „Solang meine beiden Buben studieren, komm ich nicht nach Hamburg.“ schreibt er am 18. Juni 1954 an A. Mahlau. Die Familie führe deshalb ein etwas asketisches Leben, heißt es an anderer Stelle.


Stets geht es W. Baier um die menschliche Begegnung, und so pflegt er einen teils privaten, familiären Umgang mit den Künstlern, auch mit deren Kindern, denen im gastfreundlichen Haus in Pfiffligheim die Türen offen stehen. Die Vermutung liegt nahe, dass diese Offenheit auch prägend für seine drei Kinder ist. Hans Gottfried von Stockhausen beschreibt er sein Wesen am 7. Februar 1961 wie folgt: „Wenn Sie einen an Harmlosigkeit schwer zu übertreffenden Mann kennenlernen wollen, würde es mich sehr freuen, Sie persönlich kennenzulernen.“ Das „sehr“ fügt er nachträglich ein... Seiner umgänglich zugewandten Art ist es wohl zu ver danken, dass es zu einigen aus heutiger Sicht kaum vorstellbaren Situationen kommt. So überlässt es ihm Malte Sartorius, die Originale auf die passende Rahmengröße zuzuschneiden und Hermann Sturm fertigt extra einen Druck in veränderter, nach Baiers Empfehlung optimierter Farbgebung an. Günter Schöllkopf erhält am 1. Februar 1960 Tipps für das sorgfältige Verpacken von Blättern und Druckstöcken vor dem Versand. Zum Teil erhält er gleichsam Prokura für das Festsetzen der Verkaufspreise oder erhält den Auftrag, nicht gelungene Arbeiten zu vernichten, so brieflich von Juliane Schack am 28. Februar 1963.
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Abbildung 4, Wilhelm und Katharina Baier (um 1963)





Verkäufe, oder besser die nicht erfolgten Verkäufe sind ein immer wiederkehrendes Thema, und es schleicht sich beim wiederholten Lesen etwas der Eindruck ein, als greife Baier quasi prophylaktisch denkbare Argumentationsmuster der Künstler auf. So paraphrasiert er im Grunde verschiedentlich das, was er am 16. Mai an Otto Dix schreibt: „Allein, es ist heute nicht leicht, jemanden überhaupt für Kunst zu begeistern, und zu einem Ankauf bringt man kaum einen Menschen, da die Gelder heute von einem hochgezüchteten Luxusbedürfnis aufgesaugt werden, das man früher nicht kannte.“ Die hier geäußerte Konsumkritik wiederholt sich unter Hinweis auf Pelzmäntel, Autozubehör etc. - vor allem in der Vorweihnachtszeit. Gegenüber Uwe Wenk-Wolff macht er am 25. Juni 1956 die „Vielfalt der widerstrebenden Richtungen sowohl in der Malerei wie auch im Kunstjournalismus“ für die geringen Verkäufe verantwortlich. Eröffnet seine im gleichen Schreiben formulierte Überlegung „da überwiegt dann die Sorge, man könne sein Geld vielleicht falsch anlegen“ die eher noch ungewohnte bürgerliche Perspektive von Kunst als Anlageobjekt?


Auch die Stadt Worms erhält zum Teil unvorteilhafte Beschreibungen, wenn er etwa an Sigmund von Weech am 11. April 1954 schreibt: „Worms ist eine zerstörte mittlere Stadt, die wirtschaftlich und geistig stagniert, wobei nur fraglich ist, ob das Letzte das Erste oder das Erste das Letzte hervorruft.“ Ausstellungen müsse er „immer erst gegen antiquarische und spießerisch-lokalpatriotische Widerstände durchdrücken.“ Die hypothetische Überlegung, welchen Verlauf vergleichbare Bemühungen in Sensburg genommen hätten, drängt sich natürlich nicht auf.


Der teils sehr persönliche Briefwechsel enthält immer wieder Hinweise auf grundlegende Gedanken. Der VHS-Kurs entwickelt bei der Betrachtung von Bildern spanischer Tänzerinnen von Burghild Keller die Frage, warum die Köpfe der Dargestellten eher zu klein geraten sind. Es entwickelt sich Ende April / Anfang Mai 1963 ein vielseitiger, intensiver Austausch, der auf den Kurs zurückwirken kann. Auch Baiers Intention, zu eigenen, unbefangenen Fragen bei der Begegnung mit Kunst zu stehen und sich nicht an anderen Urteilen zu orientieren, wird angedeutet, wenn er ihr schreibt: „Was Psychologen sagen, wollen wir eben nicht wissen, weil Psychologen ja i.a. sich für viel gescheiter als die Maler halten, und weil sie, wie heutzutage die Kritiker, sich an ihrer eigenen Meinung berauschen.“ Die direkte Auseinandersetzung mit der Kunst, der Austausch mit dem Künstler oder der Künstlerin ist das Ziel.


Baiers VHS-Kurs profitiert direkt von der ausführlichen, schier täglich geführten Korrespondenz. Brieflich werden Techniken wie Linolätzungen oder selten verwendete Werkzeuge erklärt. Josef Weisz erläutert seine individuelle Technik beim Holzschnitt, und dass er Handabzüge mit dem Falzbein und nicht mit dem Fingernagel wie andere Künstler macht. Immer wieder finden sich Handzeichnungen auf den Briefen, so etwa bei Willi Preetorius jun. oder Fritz Fischer.


W. Baier, der offenbar auch hin und wieder für die „Allgemeine Zeitung“ schreibt, Passagen in Artikeln für sich auch schon einmal lakonisch mit „Quatsch“ kommentiert (WZ am 22. 8. 1957), bezeichnet sein Tun stets als Steckenpferd, auch als Marotte, deren Erfolgsaussichten er gegenüber Leihgebern in Zweifel zieht. „In Bezug aufs goldene Kalb des Lebensstandards ist ja a l l es, was man auf geistigem Gebiet tut, für die Katz“ (an Hannes Gaab am 4. 12. 1958). Diese Selbstzweifel finden sich immer wieder in seinen Schreiben, doch „für die Katz“ ist sein Tun gewiss nicht, auch wenn er „von Zeit zu Zeit alles hinschmeißen möchte“ (an Hermann Mayrhofer am 13. 2. 1955). Davon profitieren nicht nur seine VHS-Kurse, sondern auch seine Schüler, die von Anbeginn an beim Aufbau mithelfen. Eine Fahrradexkursion von Worms nach Mannheim findet offensichtlich bei Regen statt. Seine Unterprima (12. Klasse) besucht eine Ausstellung von A. Mahlau. Die Folge ist die Bettlägerigkeit einiger Schüler, die das Ereignis in einem Gedicht über die „Jünger der Kunst“ mit dem Titel „Für Alfred Mahlau“ würdigen. Hier ist einer, der mehr als lauwarmes Engagement zeigt, seine Begeisterung für seine Berufung vorlebt – diese Authentizität beeindruckt. Die direkte Gegenüberstellung mit Originalen bleibt nicht ohne Wirkung. Ab und an kaufen sogar seine Schüler auf den Ausstellungen oder erhalten einzelne Blätter als Geschenk, weil sie „mir schon immer mit Treue beim Aufbau der Ausstellungen geholfen haben“ (an Robert Pudlich am 9. 3. 1956). Selbstverständlich erhält er selbst auch Blätter als Zeichen der Anerkennung oder kauft sie. Die Sorge der Nachkommen gilt nun auch diesem Teil des Nachlasses.


Wie nun sollen wir uns diese VHS-Reihe vorstellen? Eine wöchentlich stattfindende Vortragsreihe, um dem nichtakademischen oder zumindest kunstwissenschaftlich nicht vorgebildeten, aber lupenbewaffneten Publikum den aktuellen Forschungsstand rund um die Exponate nahezubringen? Damit würden wir allein die Verbreitungsgeschwindigkeit wissenschaftlicher Erkenntnisse in jenen Jahren überschätzen. W. Baier erbittet „unter Umständen verworfene Entwürfe, Zwischenstufen, Skizzen, Probe- und Versuchsdrucke aller Art“ von Rolf Müller-Landau für „ein wirkliches Sichversenken in die Arbeit des Künstlers“ (an Hermine Müller am 7. 11. 1959). Sein Kurs sitzt in der Regel im Kreis und betrachtet gemeinsam die Werke. „Mein Ausgangspunkt ist immer die ganz realistisch aufgefasste Situation: hier ist ein Bild, möchten Sieʹs haben, wenn ja, warum, wenn nein, warum nicht! Von diesem realen Grund aus findet sich dann ein fester Weg oft zu den kompliziertesten Fragen, aber immer Aug in Auge mit dem Original.“ So beschreibt er die Vorgehensweise gegenüber Willi Preetorius sen. am 25. September 1957.


Baier genießt es, die Originale eine Zeit vor den Besprechungen im VHS-Kurs bei sich daheim in Ruhe betrachten und die Abende vorbereiten zu können. Entsprechend möchte er eine Wahrnehmungssituation wie bei einem Besitzer, also Sammler herbeiführen. Im allerersten archivierten, undatierten Zeitungsartikel zu seiner Reihe heißt es: „Je unvoreingenommener daher seine Hörer sind, desto lieber ist es ihm. Denn die Fähigkeit Kunst zu sehen und zu erleben, muß nach seiner Meinung angeboren sein und ist nicht erlernbar.“ Inwieweit Baier diesem Satz in seiner gesamten Tragweite wirklich und auch später noch zugestimmt hätte, sei dahingestellt. In jedem Falle werden hier grundlegende Intentionen und auch Ansichten deutlich, denen im Folgenden an anderer Stelle nochmals Aufmerksamkeit geschenkt werden soll.


Die Voraussetzung ist das Original und Baier betont gegenüber H. Gaab am 4. Dezember 1958 die Besonderheit der dadurch entstehenden Wahrnehmungssituation: „Der Umgang mit dem Original unter prinzipiellem Verzicht auf Lichtbilder ist ja sowieso eine Art kammermusikalischen Vergnügens und nicht für jedermann.“ Es ist der intime Kreis, der sich über die Werke, über die eigenen Wahrnehmungen austauscht. Dem Galeristen, der G. Marcks vertritt, versichert er am 2. April 1956: „die Benutzung eines Episkopes oder irgendeiner Reproduktionseinrichtung kommt bei unseren Kursen g rund sät z l ich nicht in Frage.“ Alles kommt hinter Glas in Wechselrahmen. Im Falle der Abbildungen von Kirchenfenstern von Hans Gottfried von Stockhausen wird 1961 eine – notwendige – Ausnahme gemacht. Um der besonderen Materialität und der dadurch bedingten Transparenz der leuchtenden Farben Rechnung zu tragen, werden hier Dias eingesetzt.


W. Baier schreibt seine Briefe von Beginn an fast ausnahmslos mit der Schreibmaschine. Der überwiegende Teil der Leihgeber antwortet handschriftlich und so wird die Recherche auch an dieser Stelle zum ästhetischen Erlebnis, denn es sind immer wieder wundervolle Handschriften, die so erhalten sind. Mir fällt da Hugo Kükelhaus ein, auch Otto Pankoks Schriftbild bleibt im Auge. Der locker ausschweifende Strich in Christof Drexels Briefen scheint schon auf den Pinselduktus in dessen Gemälden zu verweisen.


Grundsätzliche Ein- und Ansichten, die auch Fragen unserer Tage berühren, werden in den Dokumenten deutlich. Schien die massive Unterstützung der „Abstrakten“ in der jungen Bundesrepublik eine eindeutige Position zu verlangen, so beteiligt sich Baier nicht an der Debatte. Für die Eröffnung des Sommersemesters 1956 hält er am 30. April fest: „Daß der Maler nicht immer Sieger bleibt vor der zyklopischen Natur will wenig heißen. Ist es doch sehr begreiflich, daß die Reize der dem Künstler gegenüberstehenden Landschaft groß und überwältigend sein müssen in einer Zeit, in welcher zahlreiche Maler sich vom Natürlichen kaum mehr bewegen lassen.“ Er wertet die nichtgegenständliche Kunst nicht ab, aber seine Worte klingen so, als werde die Aufgabe umso größer, je weniger man sich ihr stellt, je weniger insgesamt sich ihr stellen. Hier zeigt sich auch der nicht in Frage gestellte Begriff der künstlerischen Qualität eines Werkes.


Aus heutiger Sicht hochaktuell ist seine Wahrnehmung der Überflutung mit Bildern, lange bevor die globale Verfügbarkeit über jedwedes Bildmaterial, die Omnipräsenz von Bildern im Alltag als Problem gesehen werden kann. „Aus den Bilderwogen, die sintflutartig alle Bereiche unseres Lebens überspült haben, ragt das Buch als unangreifbare Festung gegen den optischen Ansturm heraus.“ Was er hier auf einem Blatt über den Zeichner und Illustrator W.M. Busch spätestens 1965 formuliert, begründet seine zeitintensive Betrachtung von Originalen.


Seine Überlegungen zum Talent schließen sich in diesen Notizen an. „Zur Reife und zum endlichen Erfolg bedarf das Talent aber der Hilfe des Charakters, der rücksichtslos die Fülle zügelt und das Störende abstößt. Wo alles sich glücklich fügt, kommt das Außerordentliche zustande.“ Reife, man denkt an die Reifeprüfung, aber auch an den zeitaufwändigen Prozess etwa bei der Käseherstellung oder der von Whisky. Qualität braucht Zeit – das monetäre Äquivalent verhält sich entsprechend. Ein selektierender Arbeitsprozess, der das Scheitern nicht zum Erfolg hochjazzt, sondern als unabdingbaren Teil akzeptiert, führt am Ende zur Zufriedenheit mit dem Erreichten. Das Ringen mit dem Material, mit den technischen Anforderungen, mit den eigenen Absichten verlangt Konsequenz, die Bereitschaft, Fehler zu sehen und zu beseitigen und vor allem: Zeit!


Im Zweifelsfalle stets bei Null zu beginnen, bedeutet eine innere Ruhe, die eine hohe Frustrationstoleranz bedingt. „Was es heißt, auf Trümmern aufzubauen, werden Sie gut verstehen“ , schreibt er an A. Mahlau am 5. Februar 1954. Vergleichbar ist der geforderte Durchhaltewille bei allen, denen er die Begegnung mit Kunst ermöglicht. Die zeitintensive Zuwendung gegenüber als wichtig, als wertvoll Empfundenem ist ihm der Schlüssel zum Verständnis. Schulischer Alltag mit der im ungünstigen Fall 45minütigen homöopathischen Dosierung bei gleichzeitiger Inanspruchnahme durch vielfältige administrative Abhaltungen steht all dem natürlich im Wege. Auch das ist Heutigen bis zum Überdruss geläufig.


„Daß Sie nicht Zeichenlehrer geworden sind, war ein kluger Zug des Schicksals. Wir – ich bin einer – werden heute aufgesogen von ernsten und schwierigen Aufgaben, die sich aus den Einflüssen der allgemeinen Trostlosigkeit auf die Jugend ergeben; ich habe oft das Gefühl, daß wir, da wir doch an der Grenze der Kunst stehen, mehr als andere Kollegen spüren, wie überaus blöd und von der Zeit unberührt der Betrieb an den Staatspennen i.a. ist“ Ein wenig tröstlich mag manchen die Erinnerung an diese vor fast 70 Jahren festgehaltene Wahrnehmung klingen. Fritz Fischer, an den diese Zeilen am 26. September 1956 gehen, führt mit seinen Buchillustrationen vermutlich auch ein eher randständiges Dasein. Seine spärlichen Spuren im Internet beinhalten kein einziges Bild – auf den erhaltenen Briefbögen sind allerdings Tuschezeichnungen von ihm zu finden. Auch hier ist die Recherche eine Art Wiederbelebung einer blassen Erinnerung.


W. Baier zeigt sich im Rückblick als eine jener Persönlichkeiten, die vor allem auch der heutige Schuldienst dringend braucht. Er begegnet uns als Persönlichkeit, wie sie durch ein intensives Studium über die prüfungsrelevanten Inhalte hinaus und durch echte Lebenserfahrung zu einer Autorität heranreift, die gar nichts von einer schlichten „Amtsautorität“ hat, diese nicht im Entferntesten nötig hätte. Jeder Generation von Schülerinnen und Schülern sind Lehrkräfte zu wünschen, die bewusst andere Wege begründbar aufzeigen. Wege, die jenseits eines stromlinienförmigen, Widerstände vermeidenden Unterrichtens liegen, die auch auf ein gelingendes Leben vorbereiten. Pessimisten mögen unken, dass solche Lehrkräfte einer aussterbenden Gattung angehören. Irrtum, wenn die hier offengelegte Voraussetzung akzeptiert wird: Zeit!


Neben den zeitlichen Aspekt mag die innere Einstellung treten, die zu einem gelingenden Leben führen mag. Ganz im Gegensatz zur bestä-tigungssüchtigen Präsenz in den Dramamaschinen der sozialen Medien von heute mag das abschließende Zitat stehen. Der heute in Vergessenheit geratene Ernst Krieg schreibt an Baier am 5. Juli 1960: „Nichts ist törichter als das ewige Klagen um mangelnde Anerkennung – die Anerkennung liegt in dem Bewußtsein, in Übereinstimmung mit sich selbst zu leben und zu arbeiten, der inneren Notwendigkeit zu gehorchen und man darf glücklich sein, wenn das Schicksal uns die Voraussetzungen mit auf den Weg gegeben hat, selbst das Feld abzustecken, das man beackern möchte. Kein noch so großer Besitz kann die Genugtuung und das Glück vermitteln, das wir empfinden, wenn wir feststellen, in unseren Arbeiten dem ersehnten Ziel der Klarheit und Einfachheit – kurz der Wahrheit – wenn auch nur ein Geringes näher gekommen zu sein. Wir finden, dass es auf der Welt doch sehr gerecht zugeht – woran der Mensch sein Herz hängt, das wird ihm zuteil werden.“ Das „Wir“ schließt Kriegs Ehefrau mit ein. W. Baier hätte dem vermutlich zugestimmt, es ebenfalls als Privileg gesehen, das, was er liebt, tun und ein Stück weit gestalten zu können - „wenn ich auch kein Künstler geworden bin“ (an Sigmund von Weech am 14.3. 1954).
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